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Schande und Schmach furchtend, nahmen Beide, er und seine Gattinn, tödtlicheS Gift. In den

höhern Kreisen zeigte sich der herzlichste Antheil am „Unglück" des nobeln Paares.

Hierüber sagt ein Korrespondent der Allg. Zeitung:
Daß Jemand Gelder veruntreut, ist nichts Neues, wohl aber daß die Presse solches senti-

mentale Familienvater Langfingerthum zu bemänteln, zu entschuldigen sucht. Was ist das für
ein verkommenes Geschlecht, dem Recht nicht mehr Recht, Unrecht nicht mehr Unrecht ist? Ihr
nennt euch Liberale, nennt euch Demokraten, und habt für jeden Fehler, jedes Verbrechen zweierlei
Maß, je nachdem der Schuldige ein unterstandsloser Vagabund oder ein Mann in Amt und

Würden, mit Titeln und Orden ist? Wenn ein armer Teufel, der wenig Erziehung und viel
Hunger hat, zehn Gulden stiehlt, dann schreit ihr auf in gerechter Entrüstung ob solchem frechen

Eingriff in fremdes Eigenthum, und freut euch, wenn der Verbrecher ergriffen und seiner gc-
bührenden Strafe überliefert wird. Wenn aber ein Verwaltungsrath und Professor, der mit
seinem Einkommen von achttausend Gulden unmöglich auskommen kann, die ersparten Noth-
pfeninge der Armut, an denen der blutige Schweiß der Arbeit klebt, zu seinem eigenen Besten

verwendet, dann rennt ihr bedauernd und helfend herbei, und geht wie die Katze um den Brei,
anstatt das Ding bei seinem rechten Namen zu nennen; ja, ihr weint Thränen des Mitleids
auf sein Grab, wenn er stolz genug ist, seine Schande nicht überleben zu wollen. Es fehlt
nur noch, daß man den armen Schluckern Vorwürfe machte: sie hätten ihre kleinen Ersparnisse

nicht anlegen und keine Veranlassung zu schlimmen Thaten geben sollen. Und das in Wien,
wo die öffentliche Moral ohnehin allen Geldvergehen gegenüber entsetzlich lar ist, und fortwäh-
render Ermahnungen zur Strenge bedarf, um den richtigen Maßstab nicht völlig zu verlieren.

Ich bin nicht hart, sondern gerecht; ich muß dagegen Protestiren, daß ein Grab mit Kränzen
geschmückt wird, auf das man die Inschrift setzen könnte:

„Ein Talent, doch kein Charakter,

Manchesmal gestohlen habend."

Es gibt Leute, welche meinen, auch sog. Liberale und Demokraten in der Schweiz zeigen

hie und da wienerische Stimmungen und Neigungen.

— Baden. Die Fälle, daß katholische Eltern ihre Kinder von der Theilnahme am Rc-

ligionsunlerricht in den Schulen zurückhalten, mehren sich in neuerer Zeit, und zwar ist dieß

an Mittelschulen wie bei der Volksschule vorgekommen. Diese auffallende Erscheinung ist eine

Frucht unserer zerfahrenen kirchlichen Zustände, und charakterisirt nach dieser Richtung unsere

gegenwärtige Lage mehr als vieles Andere. Die betreffenden Eltern, die den gebildeten Ständen

angehören, berufen sich auf ihre Gewissensfreiheit, die ihnen nicht gestatte, ihre Kinder einem

Religionsunterricht anzuvertrauen, wie er jetzt von manchen überkirchlichen Geistlichen, nament-

lich jüngeren, ertheilt werde. Da es nach unserer neuern Gesetzgebung, welche die Kirchen vom

Staat und staatlichen Leben gänzlich gelöst und für sich autonom hingestellt hat, den Eltern
gestattet ist, frei nach eigenem Ermessen über die Religionseigenschast ihrer Kinder zu bestimmen,

so liegt eS außer der Kompetenz der Staatsgewalt, einem etwaigen Anrufen der kirchlichen Be-

hörden in dieser Beziehung ihren Arm zu leihen. Der Staat wird und muß darauf halten,

daß die Jugend in der Religion wohl unterrichtet werde; aber er kann die Eltern nicht zwingen,

ihre Kinder gerade diesem und nicht jenem religiösen Unterricht zu übergeben, überhaupt einem

ReligionSlehrer anzuvertrauen, den ihr eigenes Gewissen zurückweist. Solche Folgen ergeben

sich mit Nothwendigkeit aus dem in die neueren Gesetzgebungen aufgenommenen Prinzip der

sogenannten Freiheit und Unabhängigkeit der Kirchen vom Staat.
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vie sekveis. Osntrslbslm dst àeu Lesuoiier» der VerssmmImiA des sekveis. I-àer-
vereine in Loiotiìnrn kilr die Vin- nnâ Rllvkkàt die iiside kakrtsxe deviiiixt. — vie
ddriASN sàvem. kisendsimAeseilsekaktkii verdeii, vie vir dessen, diesem Lvispiele nnvd-
keinen. 2nm àsvsiss ist Hedoed eine Vexitimntionsknrts nötdix. viese kaun behexen
verdsn: kilr Ailrivd dei vrn. 8. v. krios; Lern dei Lrn. 8. v. Lnexx ; Vusern dei Lrn.
8. v. vnin; Lri dei Lrn. 8tänderntd Arnold; k 8edvv-i dei Lrn. 8. v. 8odindler; 0d^
vniden dei Lrn. k. 8ed. kodier; Llsrus dei Lrn. 8. I-. Lsdler; dei Lrn. Lksrr-
deiker 8odwied; Lsseistsdt dei Lrn. Lstionslrstd klein; 8edsssdsnsen dei Lrn. R. V.
Karl Keller; ^ppensell s. kd. dei Lrn. L. V. 8odvsrs; 8t. Lsllen dei Lrn. L. 8odIeAoI;
LrsndüNdsn dei Lrn. 8. O. I-srxisdèr; .^srAsn dei Lrn. 8. v. ksttiAsr; l'dllrxsu dei
Lrn. 8. v. kedssmen. — kür die ksntone Latervslden nid dem >Vsld, LrsibuiA, Lssel-
lsnd, L.ppenZ!el1 i. kd., V/sst, lVsllis, LensndnrA nnd Lenk dei dem dortigen krsiednnAS-
depsrtement.

8olotdnrn, im 8extemder 1865. *)
kilr dss Lomitê des sodveis. Vsdrervereins, dsrl?rss!dent: VVildelm Vixier.

vit lit. Redsdtionen der versodisdenen 8edveissrssitnnFen verden ersnodt, obi^e
dlittdeilnnA in die 8pslten idrss Llsttes snksnnedmsn.

Neue Abonnenten: K. Bern: Schütz, Sekundarlchrcr in Herzogenbuchsee.

Arnold, Bezirkslehrer in Leuggern.
K. Aargau:

Linxelaukeo 4ev St. 4 stlittaxs. 0. ».

Anzeigen.
Verlag von Friedr ich Vi ewe z und Sohn

in Braunschweig.
An beziehen durch jede Buchhandlung, in Zürich durch

Meyer und Zellcr. -

Ames MÄ vsUMMges HKNÄ-

worteàâ
der deatschen und englischen Sprache.

Mir genauer Angabe von Genitiven, Pluralen und Un-

regelmäßigkeiten der Substantiv», Steigerung der Ad-

jectiva und den unregelmäßigen Formen der Verba,
die sowohl der alphabetische» Ordnung nach al« auch

bei ihren Wurzeln aufgeführt find; vebil Bezeichnung

der Aussprache und keter Ausführung der grammatischen

Construction.

von vr. F. W. T h i e n n c.

Zehnte Stere o typ-A u S g a be. S Zwei

Theile in einem Bande. StV, Bogen. Preis 2 Thlr.
Auf v auf einmal bestellte Eremplare t Frei-Eremplar-

bei Unterzeichnetem zu melden, bei welchem auch die

nähern Bedingungen zu vernehmen finv.
Sarne», den t2 Sep. 1863.

Hauswirth, Groß-Rath.

Reallehrerpritfung in St. Gallen.
Die Erziehungskommisston hat unter heutigem

Datum auf den 24. und 25. Oktober l. A.
Dienstag und Mittwoch. Morgens 8 Uhr.
im Sitzungszimmer des Erzie hu u g «ra-
theS eine KonkurSprüfung für Neal-(Se-
kundar)-lehrer angeordnet. Anmeldungen hiefkr find
mit den AuSweiSschristen und allsälligen Zeichnungsvor-
lagen bis den 18, Oktober an die Unterzeichnete
einzusenden.

St. Gallen, den 3. September 18L3.

Die Kanzlei des Erziehungsrathes.

Offene Lehrerstelle.
Zur Wiederbesetzuug auf 1. Nov. 18SZ wird hie-

mit die II Lehrstelle an der Privatschule des Unter-

zeichneten in Sarnen ausgeschrieben. Besoldung Fr. 333

nebst Kost, Logis und Wäsche. Die Bewerber haben

fich unter Beilegung ihrer Zeugnisse bis Ende Sept.

Kl? Verlag von Alb e r t Koch in Stuttgart,
durch alle Buchhandlungen zu beziehen, in Zürich durch
Meyer und Zeller:

Aas Aenkrechnen in der Dotks-
schule.

Vollständige Anleitung zur methodischen Behandlung
dieses UnterrichtSgegenstandeS mit einer großen Anzahl
systematisch geordneter UebungSbeispielc und Anden-
tungen zur Lösung derselben. Von Heinrich R e i-
ser. Mosterlebrer. Dritte durchaus umgearbeitete
Auflage, gr. 8°. broch Preis I st. 24 kr. — 24 Ngr.

Redaktion vr. Th. Scherr» Emmishofen, Kt. Thurgau.
Druck und Verlag: I. Feierabend, Areuzliugeu, Thurgau.
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WohlmMdiMtl?
II.

Nun mein Lieber! wie gefallen dir die 10 Bildchen, welche ich dir unier Artikel I dar-
geboten? — „Es sind gewisse Unarten ziemlich artig gezeichnet; aber eine besondere Bedeutung
.kann ich dergleichen Vorgängen doch nicht beilegen: Muthwillen und Ausgelassenheit, ja sogar

„Tölpelhaftigkeit, waren von jeher charakteristische Merkmale der „Bubenzeit,» und waS als
„naturgemäße Lcbensäußerung erscheint, soll man billig beurtheilen, insofern nicht eigentlich

„Bösartiges darin liegt-"
Du kennst mich, und kannst mir also keineswegs Sinn und Neigung zu Empstnveleien

und Hätscheleien, zu andressirten Artigkeitsformen und gedankcn- und gefühlsleeren Höflichkeiks-
Phrasen zutrauen. Indeß behaupte ich doch: Die Lehrer würden d,a durch, daßsre
den Schülern ein wohlanständiges und wohlgefälliges Wesen an-
eigneten, für die Stellung des Lehrstandes, für die Wohlfahrt der
Schule ungemein günstig wirken, und sicherlich nicht selten manchem
Schüler die Lebensbahn zum bessern Fortkommen ebnen. Rohe und

ungeschlachte Leute sogar sind nicht unempfänglich für ein freundliches Wort, für eine Höflich-
keitsbezeugung von Seite der Schüler. Jeder, der Etwas auf sich hält, wird sich darüber freuen,

wenn ihm die Schüler Achtung bezeugen. Der Fremde wird es rühmen, wenn er beim Be-
suche der Ortschaft an der Schuljugend ein artiges und höfliches Betragen wahrnimmt. Ich
würde einen Lehrer beglückwünschen, in dessen Schulort von Mund zu Mund die Rede ginge:

Dasmußmandennsagen, unser Lehrer versteht es, die Schulkinder
zu guten Redens arten und schönen Manieren zuleiten. — Ich bin über-

zeugt, durch Erfahrung überzeugt: Wo so die Rede geht, da stimmen Vornehme und Gemeine

freudig zu Anträgen, welche auf Verbesserung der Lchrerstellung, auf Hebung der Schule über-

Haupt abzielen.

„Aber die Lehrerzeitung hat ja wiederholt nachgewiesen, daß selbst während der Schülpcriode,

zwischen dem 6. und 16. Lebensjahre, das Kind nur >/,g der Zeit in der Schule und ?/,g der

Zeit außer der Schule, zumeist in der Familie zubringt. Wie nun gar häufig das Familien,
leben beschaffen sei, daS zeigt uns Christian F r y m ann im I. Bändchen „p â d a g o g i-
sches B i l d e r b u ch," S. 1 — 90. Wenn Kinder von den ersten Lebensjahren an unter
Hausgenossen wohnen, bei welchen eine stumme Verschlossenheit, ein trotziges und unfreundliches
Wesen zur Sitte und Gewohnheit geworden ist: wie sollten da Kinder zu freundlicher Rede und
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wohlgefälligen Aeußerungen gelangen? Wenn zwischen Eltern und Geschwistern tagtäglich Spott-
und Schimpfworte gewechselt werden: wie sollten da Kinder zu höflichen Mittheilungen kommen?

Wenn Grobheit und Tölpelhaftigkeit tagtäglich in G-bcrden und Mienen, in Haltung und Be-

wegung der Hausgenossen sich zeigt: wie sollten da Kinder ein artiges und wohlanständiges

Wesen gewinnen? Wenn es vielfach bestätigte Thatsache ist, daß ein Kind, welches nach an-

derseitigcr Anregung und Anleitung die .Hausgenossen in höflicher Rede grüßte, mit rohem Spott,
und Hohngelächter zurückgeschreckt wurde: wie kann man da in solcher Richtung eine bildende

Einwirkung durch die Schule erwarten?"

Diese Hinweisnngcn und diese Fragen, mein Lieber! sind nur allzu begründet und allzu

berechtigt. Ja dn darfst sogar behaupten: Es gibt deutsch- Landschaften und Ortschaften, spora-

disch auch schweizerdentsche, in welche» ein stockiges und cckigeS Wesen, eine zungeulahme Wort-

kargheit gleichsam zur Natur geworden; man findet da Landschaften und Ortschaften, in welchen

Grobheit für Aufrichtigkeit und Redlichkeit, Höflichkeit aber für Falschheit und Hinterlistigkeit

gilt. Findet man ja sogar in den Kreisen der „Sttrdirlen" nicht selten noch Leute, die in Wort

und Haltung den nachmittclalterlichen Grobianismus mit Vorliebe zur Geltung bringen. Rich-

tct in so chen Gegenden ein Fremder etwa einen traulichen Gruß, eine höfliche Frage an Kinder,

die schon schulgcmäß lesen und schreiben können, sie werden ihn erstaunt und verblüfft anstarren,

vielleicht einige unverständliche Worte brummcln, vielleicht scheu davonlaufen. Da sind freilich

die wclschsckweizerischen Kinder schon ganz anders geartet und gesittet, llud die kleinen Fran-
zosen und Italiener! ES wiesen mir zwei zwölfjährige neapolitanische Jungen den Weg durch

den Wald hinauf nach Camaldoli; zwei muntere braune Bürschlcin, die nie in eine Schule,

vielleicht auch uie in ein Bett gekommen; ihre Kleidung bestand in einigen Fragmenten von

Hemd und Beinkleidern; unsere gegenseitigen Aeußerungen in der Wortsprache waren schwierig

und dürftig, — und wie lebhaft und tranlich, wie anziehend und belehrend wurden dennoch

unsere Mittheilungen! Mienen und Geberden (Taubstummenunterricht gab mir die Fertigkeit)

reichten aus, um an einzelne Worte Fragen und Antworten, Gedankenäußerungen mannigfal-

tiger Art zn knüpfen. — Welche Figuren würden uns etwa unter solchen Umständen „gemüth-

liche" alemannische Knaben bieten?

Aber trotz Allcdenr u. Allcdem, oder vielmehr eben deßwegen und gerade deßwegen: die deutschen

Lehrer sollten sich's gar sehr angelegen sein lasten, in der Schule die Bildung zur Wohlanständig-

keit zu fördern. Das erste und wirksamste Mittel zu diesem Zwecke liegt darin, daß der
Lehrer selbst in Reden und Betragen mit gutem Beispiel vorleuchte. Sodann strebe

er mit Liebe und Ernst darnach, im Schnlleben immer und überall ein wohlanständiges und

wohlgefällige« Wesen zur Uebung und Geltung zu bringen. Lehrer und Schüler sollen beim

Kommen und Gehen freundliche Worte, anständige Grüße wechseln, im mündlichen Verkehr

herrsche ein traulicher und artiger Ton; die Kinder sollen sich zu Fragen und Antworten, zn

Bitten und Grüßen höfliche Aeußerungen aneignen, nicht nur in Worten, auch in Haltung und

Bewegung. Eine derartige praktische Uebung ist von wesentlicher Bedeutung. Indeß lasten sich

auch an geeignete Lesestückc zweckdienliche Belehrungen und Uebungen knüpfen- Der „s ch w e i-
zeris ch e Schul- und Ha us fre und" (bei Huber in Frauenfcld) enthält einen bezüglichen

Abschnitt, und es ist zu wünschen, daß derselbe in Repetir- nnd Ergänzungsschulen jedes Jahr
vorgenommen werde, nicht nur einmal, sondern mchrmal; daß derselbe nicht nur gelesen, sondern

besprochen, erläutert und erweitert und in anschaulichen Darstellungen und praktischen Uebungen

wirksam gemacht werde.

Daß auch beim Schulturnen gebührend Rücksicht zu nehmen sei auf Wohlanständigkeit in
Mienen und Geberden, in Haltung und Bewegung, ist ja allgemein anerkannt.
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K. Zurich» Wir haben erwartet, daß wenigstens c i n Mitglied der Schnlsynode uns

ausführlich Bericht erstatten würde; leider sehen wir uns in dieser Erwartung getäuscht. Wir
sind somit aus Zeitungsnotizen angewiesen und entnehmen vorerst der N. Z. Ztg. nachstehenden

Artikel.
„Die zürcherischc Schulsynode versammelte sich letzten Montag den 13. dS. sehr zahlreich

in der Kirche zu Bülach. Schon die Eröffnungsrede des Präsidenten, Hrn. Schäppi in Horgen,

wies mit Nachdruck auf die Bedeutung der Volksbildung und daher auch einer erhöhten L c h-

rerbildnng hin. Dieses Thema wurde dann auch von Hrn. Sieber in Uster in einem

Votum behandelt, das jedenfalls die Anerkennung verdient, daß es eine Reihe dcherzigcnswerthcr

Gedanken in bündiger Kürze besprach und sich hiebei rein sachlich hielt, alles Persönliche ver-

meidend. Er wies nach, wie wünschbar und nothwendig es wäre, den Lehrern den Weg zu

einer mehr wissenschaftlichen Bildung zu eröffnen, wobei namentlich auch die neueren Wissen-

schaften nicht fehlen sollten, und kam sodann zu den Schlüssen, daß die Idee besonderer Scmi-
narien für die gcsammte Lehrerbildung sich überlebt babe, daß namentlich das Konviktsystcm für
die Erziehung untauglich sei, und daß die obere Industrieschule mit dem Polytechnikum und ^
einer besondern Anstalt speziell für die Methodik den Zweck besser erreichen würdet Der Re-
flektent, Hr. Strchler von Turbcnthal, gibt zunächst eine Geschichte der Entwickelung unseres

Seminars, schließt sich im Ganzen den Schlüssen feines Proponenten an und betont jedoch die

Schwierigkeiten ihrer Ausführung, die indessen Hr. ErziehungSrath Hug bei ernstem Wollen
nicht so bedeutend findet. Hr. Erziehungsdirektor Dr. Suter anerkennt zwar die gemachten

Anregungen, muß aber die Zweckmäßigkeit und Ausführbarkeit der verlangten Aenderungen bc-

zweifeln; das Seminar sei einmal da, die Lebensverhältnisse drängen immer mehr zum Kon-
viktsystem und für die bisherige Verlegenheit betreffend Weiterbildung der Sekundarlehrer zeige

sich Aussicht auf AbHülse. Hr. Eberhard in Zürich führt an, daß große Männer, wie Lessing

Klopstock, Geliert (warum hat er nicht auch Schiller genannt?) Konviktler gewesen seien, findet
es lächerlich, daß man den Primarlehreru die Bildung von Sekundarlchrcrn geben wolle und

hält gerade' die obere Industrieschule, als Berufsschule für Kaufleute, Chemiker, Techniker, sowie

das Polytechnikum für ungeeignet zur Lehrerbildung. Hr. Professor H. H. Vögeli, Lehrer an
der erstgenannten Anstalt, bestreikt dieß und glaubt, daß dieselbe mit unerheblichen Aenderungen,
die nach seiner Ansicht auch sonst in ihrem Interesse lägen, den verlangten Zweck vollständig
erreichen könnte! Hr. Seminardirektor Fries, bereits Gesagtes zu Gunsten der Seminarien
unterstützend, führt das Urtheil eines deutschen Semssrardirektors (Karl Schmidt) an, nach ^

welchem das zürchcrische Seminar seinem Ideal einer wohleingcrichteten Lehrerbildungsanstalt

am besten entspreche.

Nach mehreren andern Voten und nachdem die Diskussion über diesen Gegenstand nahezu

fünf Stunden gedauert hatte, wurde auf den Antrag deS Hrn. Fries, gegenüber demjenigen der

HH. Sieber und Hug auf Uebcrweisung an eine Kommission, mit 163 gegen 129 Stimmen
eine weitere Beschlußfassung in dieser Sache abgelehnt. Zu diesem Beschlusse hatten jedenfalls
die formellen Bedenken deS Erziehrrngsdirektors bedeutend mitgewirkt, und es kann derselbe wol
kaum als eine Erklärung der Mehrheit zu Gunsten der einen oder andern Ansicht gedeutet

werden. AuS den weitern Verhandlungen, die ununterbrochen bis Abends 5 Uhr dauerten, führen

wir nur noch an, daß als nächster Versammlungsort Zürich bezeichnet ist.

So lautet eine Korrespodenz der N. Z. Ztg. Der „Unabhängige" bemerkt in Be-

zug auf die Abstimmung: Etwa 199 Miiglieder befanden sich bereits beim Essen und konnten

an der Abstimmung nicht Theil nehmen. Wir legen derselbe» deßhalb und auch aus den weitern

Gründen, daß 1. mehrere unserer Freunde als schroff kommissionsfeindlich gar nicht mitstimmten.
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2 das Ergebniß ein Armutszeugniß für die Mehrheit sein müßte, 3. die sachliche Diskussion
einer so bedeutsamen Frage nicht mit den Händen weggemehrt werden kann, keinerlei cntschei-
dendes Gewicht bei."

Bern. Die Hauptversammlung des internationalen Kongresses vom 33. August für
soziale Wissenschaften, wie die vorhergehenden in der Heiligengcistkirche abgehalten und Nach-

mittags um 2 Uhr eröffnet, ward von Professor Dcsor aus Neuenburg präsidirt. Die Dis-
kussion über die zur Berathung vorliegende Frage: „Soll der Unterricht der Moral von dem-

jenigen der positiven Religion getrennt sein, oder ist den Geistlichen in der Schule eine Mit-
Wirkung einzuräumen? ' ward von dem Präsidenten mit einigen Worten über ihre Bedeutung
eingeleitet, indem der Redner auf ihren unmittelbaren Zusammenhang mil der Frage der Treu-

nung der Kirche vom Staat verwies, mit der man sich gegenwärtig in der Schweiz sehr lebhaft
beschäftige, worauf noch zwei das in Behandlung zu ziehende Thema betreffende Briete, der eine

von dein Präsidenten des Kongresses, Hrn. Vervoorf, und der andere von Edgar Quinet, vor«
gelesen wurden. Als erster Berichterstatter ergriff dann Professor Dr. Geipke von Bern daS

Wort, der zu dem Schlüsse gelangte, daß die Religion von dem Moralunterricht in der Schule
untrennbar sei. Den Begriff Religion definirte der Redner als das Gefühl der Abhängigkeit
des Menschen von einem höhern Lenker und Schöpfer und als Unterwerfung unter die geoffen-

harten Gebote, deren Ursprung eine Autorität beanspruche, die über den Gränzen der selbstge-

gcbencn Gesetze liege. Was die Stellung der Geistlichen im Schulwesen betrifft, so wollte Pro-
fessor Dr. Gelpke diesen das Gebiet der speziellen Unterweisung in der Rcligionslehre vorbe-

halten, während der Lehrer unter qllen Umständen in der Schule den elementaren Religionsun-
terricht zu ertheilen habe. Kurz, man müsse dem Kaiser geben was dem Kaiser, und der Kirche

was der Kirche sei. In ähnlicher Weise behandelte Prof. Daguet von Freiburg das Thema,
indem er die Nothwendigkeit der Religion und namentlich die Lehre von der Unsterblichkeit der

Seele als eine Vervollständigung unseres rcinphilosophischen Wissens betonte. Professor Daguet

bewies, daß die Bruderliebe der Menschen auf der Liebe zu Gott beruhe, und daß die moderne

Moral in der Krippe zu Bethlehem geboren worden sei, indem er an die erfolglosen Bemühungen

eines Plato und eines Sokrates zur Zeit des Heidenthums erinnerte, und fragte, was Confucius,

der Weiseste der Weisen, aus China gemacht habe. Prof. Daguet sprach schließlich die Mci-

nung aus, daß Diejenigen, welche beim Schulunterricht von der Religion Nichts wissen wollen,

logischer sein würden, wenn sie vor allem die Trennung der Kirche vom Staat verlangten.

Nach dem Berichterstatter ergriff bei Eröffnung der Debatte zuerst ein Pariser Advokat, Na-

mens Roussel, das Wort. Gleich im Eingang seines Vertrags verlangte der Redner vollstän-

dige Emanzipation von allen Vorurtheilcn. Allerdings solle nach ihm der Unterricht in der

Moral, die weder eine katholische, noch eine protestantische, noch eine mohammedanische, sondern

eine universelle, dem Menschen eingeborne sei, von demjenigen jeder positiven Religionslehre ge-

trennt werden, um für die Zukunft der Jugend zu logischen und ersprießlichen Resultaten zu

gelangen. Die Moral müsse der Schule überlassen bleiben, die Religion aber dahin zurückge-

führt werden, wo sie immer hätte bleiben sollen, in den Schoß der Familie. Ein anderer

Franzose, Namens de Pressens«, wollte, obgleich er für die Trennung der Kirche vom Staat

war, die religiöse Idee von der Moral nicht getrennt wissen. Die Geschichte lehre, daß die

Völker unter der Inspiration der erstern groß gewesen seien, und daß als eines der merkwür«

digsten Ereignisse in der Geschichte der Sieg des Monotheismus über den PaganiSmus bezeich-

net werden müsse. De Pressens« berief sich ebenfalls auf Cato, der die Gottheit und Unsterb-

lichkeit der Seele im römischen Senat bestätigte, während sie von Cäsar geläugnet wurde. Das
18, Jahrhundert habe mit seiner Religionslosigkeit zu einem 18. Brumaire und zum Dcspotis-
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mus, der PuritanismuS nach Washington zur großen Republik der Vereinigten Staaten
geführt. Nach de Pressens« nahm Pascal Dupraz das Wort, indem er seinem Vorredner den

Vorwurf machte: er wolle die Religion in den Schulen durch den Staat nicht einführen,
um sie durch eine Nebenthüre in dieselben eingeschmuggelt dort zum Herrscher zu erheben. Der
Aufnahme der dogmatischen Streitigkeiten in den Unterricht der Jugend wiedcrspreche die moderne

Philosophie, während ihr Ausschluß von demselben den Unterricht der Moral und der Pflicht,
deren Evangelium über allen positiven Religionen sei, nicht hindere. Nach Pascal Dupraz
sprachen noch ein Geistlicher, ein Hr. Pêlisster und ein Hr. Jules Simon. Der erstere ver»

theidigtc, wie er sich ausdrückte, die Sache eines einzigen Christianismus, nämlich die deS Chri»
stianismus wie ihn Jesus Christus gelehrt, die Sache der Freiheit und deS Gewissens, während
der letztere von einer Staatsrcligion Nichts wissen wollte, weil diese zum Despotismus führe.
Die einzige für unser Zeitalter annehmbare Lage, schloß der Redner, sei die Trennung deS Zeit»
lichen und des Geistigen. Die beste Moral sei das Gefühl der Pflicht, welches gegenüber dem

Bösen und selbst angesichts des Todes sein non possumus habe. (Allg. Ztg.)

K. Thurgau. Ueber die Berathungen der Sekundarlehrer-Konferenz
berichtet die .Thurgauer Zeitung" Folgendes.

„Wir freuen uns, sagen zu können, daß der Geist, der die Berathungen leitete, offener und

freier sich entfaltet, als je. Man schien durchwegs die zur Evidenz bewiesene Wahrheit anzu-
erkennen, daß jeweils die Kraft des Verständnisses der betreffenden Klassen gegenüber dem even-

tuell auszuscheidenden Unterrichtsstoffe streng ins Auge zu fassen sei, und in Würdigung dieses

„pädagogischen Prinzips" hat man energisch nach größerer Einfachheit und nach ctrvclcher Ne?

duktion des Stoffes gestrebt. So hat man einige „wesentliche" und „unwesentliche" Bcstim»

münzen des Lehrplanes, die zwar die „Probe" der ersten Berathungen bestanden, in dieser zweiten

„Durchsicht" mit Muth beseitigt. Die Art und Weise der bisdahin in Uebüng begriffenen

Ertheilung des, Religionsunterrichtes an Sekundärschulen veranlaßte einzelne Mitglieder den

Wunsch auszusprechen, es möchte in Rücksicht dieser gewiß nicht untergeordneten Angelegenheit
ein einheitlicheres und bestimmteres Verfahren erreicht werden. Man begriff allerdings wohl,
daß eine grundsätzliche Behandlung dieser Sache nicht im Beireich der Sekundarlehrerkonferenz
liege; dessenungeachtet aber wurde von einer Seite darauf aufmerksam gemacht, es möchte die

Konferenz ihren vollen Einfluß darauf verwenden, daß'die Herren Geistlichen im Interesse des

Religionsunterrichtes und des sittlich-religiösen Zustandes für ihre bezüglichen Verpflichtungen
von Gcsetzcswegcn verantwortlich gemacht und für ihre dahe^gen festen Verbindlichkeiten gehörig
entschädigt würden. Wir begreifen in der That nicht, warum man dem Religionsunterrichte
in der Sekundärschule nicht eine entschiedenere Theilnahme zuwendet! Der mathematische Stoff
wurde in Rücksicht zur zweiten Klasse ebenfalls wesentlich beschränkt, da einzelne für diese Stufe
untergeordnete Partien (Ausziehung der Quadratwurzel, die vier Grundrechnungcn mit Buch-

stabengrößen und Lösung von Gleichungen mit einer Unbekannten) der folgenden Klasse zuge-

theilt wurden. Wer darauf hält, bestimmte Ergebnisse in diesem Fache einer komplizirtcrn und

reichern Stoffvorlage überzuordnen, begrüßt diese Reduktion als ein Resultat begründeter und

endlich gewürdigter Erfahrungen. Wir treten ferner nicht auf anderweitige Abänderungen des

Lehrplanes ein, da diese — wo sie ebenfalls stattgefunden — zumeist unwesentlich sind; alle

jedoch zielen unverkennbar dahin, den Unterricht auf der Sekundarstufe möglichst auf die noth-
wendige Stoffbchandlung zurück zu drängen. Ein Bestreben, das alles Lob verdient!"

Die schweizerische Lehrerzeitung erhielt vor einiger Zeit eine Einsendung von „einem auf-
richtigen Freunde der Sekundarschulcir." Wir legten dieselbe beiseits, weil unS dünkte, die Aus-
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drücke seien strichweise etwaâ wohl stark. Da nun die Sekundarlehrer - Konfe rcnz in verwandtet

Richtung diskulirtc, so mag es gestattet sein, aus jener Einsendung Einiges mitzutheilen.

„Es kantonsschülelet allzu merkbar da und dort iu unsern Sekundärschulen, namentlich in

„Bezug auf mathematische und realistische Fâcher, während deutsche Aufsätze und französische

„Uebungen in der nothwendigsten Umgangssprache etwa nicht genug berücksichtigt werden. Weit»

»ausgreifende Algebra, Gleichungen mit einer Unbekannten u. s. w. daS

„mag zur Vorbereitung in die Kantonsschule, also etwa für einzelne Schüler schon recht sein;

„aber für 9/,g der Schüler ist eine ordentliche, reinliche, korrekte, praktische Rechnungskunst viel

„wichtiger, und vor Allem b e d e u t s a m ist ein richtiger deutscher Aufsatz in einer

„einfachen, klaren, richtigen Sprache, geschrieben mit fester Hand in kräftigen und deutlichen

„Buchstaben."
Wir überlassen die Verantwortlichkeit dieser Aeußerungen dem Einsender.

K» Uri. A l t d o r f. In der Sitzung der schweiz. gem. Gesellschaft am 13. September
kamen auch die Verhältnisse der Rettungsanstalt kath. B ächteten auf dem Sonnenberg
hei Luzern in Berathung. „Diese Anstalt bedarf einer beständigen finanziellen Auf-
mcrksamkeit von Seite der gemeinnützigen Gesellschaft, wenn fie nicht in Zerfall kommen soll.

Das Konnte der Bächtelcn frägt an, ob die Gesellschaft geneigt sei, einen neuerlichen Appel an
den Wohlthätigkeitssinn des SchweizcrvolkS zur Unterstützung der Anstalt ergchen zu lassen.

Dadurch wäre ermöglicht, eine 3. Familie in der Anstalt zu bilden und den zahlreichen Aufnahms»

gesuchen entsprechen zu können. Die Zentralkommission unterstützt das Gesuch, ebenso der Prä-
fident der Bächtclcnkommission, Hr. Bankier Brunner. Die Anstalt hat einen Fond von Fr.
63,400, Kostgelder und Verdienst der Knaben reichen aber nicht hin, um die jährlich über Fr.
10.000 betragenden Auslagen zu decken. Das jährliche Defizit (die Unterhaltungskosten der

Gebäude inbegriffe») beträgt über Fr. 5000. Deßhalb die Nothwendigkeit einer wirksamen

Hülfe. Der Appell wurde genehmigt. Demselben soll aber eine Untersuchung der Anstalt durch

die Zentralkomttiission vorausgehen."
Ein halbes Jahrhundert ist beinahe verflossen seit der Zeit, da Fellenberg das Prin-

zip proklamirte: Armenkinderkolonien können und sollen durch sich

selbst, d. h. durch den Ertrag ihrer landwirthschaftlichen Ar-
b eit c r i st i r e n. Die Proklamirung dieses Prinzips mußte um so größeres Aufsehen er-

regen, als der energische Fellenberg sogleich zum Werke schritt, um die Richtigkeit derselben durch

die Praris zu beweisen. Die von„Hofwyl ausgehenden Berichte und Rechnungen über die dor-

tigen Institute dieser Art lauteten übereinstimmend sehr günstig, auch hinsichtlich der ökono-

mischen Existenz, und so verbreitete sich in den weitesten Kreisen die Ueberzeugung: landwirth-
schaftlichc Armcnerziehnngsinstitute bedürften, wenn man ihnen nur Grund und Boden und die

erste Einrichtung gewährt hat, weiter keiner pekuniären Unterstützung. Man bauete große Hoff-

nungen und weitausgreifcnde Projekte auf diese neue Institution im Gebiete der Armenerziehung.

Indeß wurden die Erwartungen ziemlich herabgestimmt, da die neuerrichteten Anstalten, z. B.
B l ä s i h o f, die ökonomische Selbsterhaltung als durchaus unmöglich herausstellten. Fellen-
b e r g donnerte in der g. Gesellschaft und legte alle Schuld des Mißlingens auf die Lehrer und

Leiter der ökonomisch unhaltbaren Institute. Die Angeschuldigten hingegen behaupteten, die

Hofwyler-Institute seien Eigenthum eines Privatmannes, der die Rechnungen so reguliren könne,

daß allsälligc Defizits zur Ausgleichung kommen; anders gestalte sich die Aufgabe, wenn die

Institute von Behörden kontrolirt werden.

Vielseitige Versuche und Erfahrungen bezeugen nunmehr, daß das Prinzip: landwirth-
schaftliche Armenerziehungsanstalten auf Selbsterhaltung


	

